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Prolog 
_____ 

 

 
 
 
 
 
 

Eliana – Ungebetener Besuch 

 

 
2023 auf der Erde 
 
SCHON SEIT STUNDEN SAß ich an meinem Schreibtisch und 
schrieb. Mittlerweile war ich so erschöpft, dass mir die Augen 
zufielen, doch die Geschichte gestattete mir keine noch so kleine 
Pause. Stöhnend rieb ich mir die Augen und stand auf, um mei-
nen schmerzenden Rücken zu entlasten. Ein Kaffee würde mir 
jetzt sicher guttun und helfen, die letzten Seiten des Kapitels zu 
beenden, bevor ich mich schlafen legte und meinem Körper 
erlaubte, neue Kraft zu schöpfen. 

Müde schlurfte ich in die Küche, wo ich mir einen doppelten 
Espresso aufbrühte und einen Schokokeks auf den Unterteller 
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meiner Glastasse legte, um möglichst schnell in mein Büro zu-
rückzukehren. 

„Da bist du ja endlich wieder“, begrüßte mich eine unbekann-
te, männliche Stimme vorwurfsvoll. 

Vor Schreck fiel mir der leckere Keks, den ich gerade essen 
wollte, aus der Hand und kullerte unter den Schrank. Am Tisch 
mir gegenüber lehnte ein fremder Mann, der einen dunklen Ka-
puzenmantel trug und mich eingehend musterte. Das schwarze 
Notizbuch aus Samt mit dem Fleur-de-Lis-Muster, welches 
komplett mit der Geschichte des gefallenen Engels beschrieben 
war, hielt er geöffnet in der Hand. Ein Blick darauf zeigte mir, 
dass er offenbar die letzten Seiten durchgeblättert hatte, während 
ich in der Küche gewesen war. 

„Du hast mich betrogen, Menschenmädchen!“, meinte er an-
klagend.  

Mein erster Gedanke darauf war, dass er endlich die dämliche 
Kapuze abnehmen sollte, damit ich sehen konnte, mit wem ich 
es zu tun hatte. 

„Ein Einbrecher ist er schon mal nicht“, überlegte ich. „Ein 
solcher würde wohl kaum in mein Haus eindringen, um dort 
gemütlich ein handschriftliches Notizbuch von mir zu lesen und 
mir dann Vorhaltungen zu machen, weil er mit dem Inhalt unzu-
frieden ist!“ 

„Also, was hast du dazu zu sagen?“, fuhr mein ungebetener 
Gast in einem leicht genervten Tonfall fort, als würde mein 
Schweigen nicht gerade für meine Intelligenz sprechen. 

„Ich habe weder eine Ahnung, wer Sie sind, noch was Sie von 
mir wollen!“, rief ich schnippisch. 

Wortlos zog mein Besucher die Kapuze vom Kopf und mir 
blieb fast das Herz stehen. Heiliges Kanonenrohr! Was hatte ich 
getan, um das zu verdienen? 

„Das kann nicht wahr sein“, flüsterte ich mit bebender Stim-
me. „Du bist bloß eine Fantasiegestalt aus einem meiner Bücher! 
Ich habe dich erfunden! Du existierst lediglich auf dem Papier. 
Ich muss wohl träumen!“ 

„Keineswegs“, gab er barsch zurück. Der böse Blick, den er 
mir dabei zuwarf, sprach Bände. „Ich bin äußerst unzufrieden 
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mit dir, kleines Mädchen. Du hast mich reingelegt, oder – um es 
einmal mit deinen Worten auszudrücken – ich bin stinksauer! 
Was hast du dir nur dabei gedacht? Hast du tatsächlich ange-
nommen, du könntest einen Engel belügen und hintergehen?“ 

Diese Vergissmeinnicht-blauen Augen, die mich bereits beim 
Schreiben der ersten beiden Bücher in ihren Bann geschlagen 
hatten, blitzten mich giftig an.  

„Wie meinst du das?“ Schließlich hatte ich absolut keine Ah-
nung, was er von mir wollte, geschweige denn, wie eine Roman-
figur quicklebendig in meinem Arbeitszimmer auftauchen konn-
te. 

„Du hast mich beschwindelt!“, zischte er und trat einen Schritt 
näher, so dass ich aufgrund seines einschüchternden Verhaltens 
meinen Kopf automatisch einzog und vor ihm zurückwich. 

„Entweder scheinst du tatsächlich keine Ahnung zu haben, was 
du mir angetan hast, oder du bist eine verdammt gute Schauspie-
lerin“, murmelte er und ließ seinen Blick prüfend vom Kopf bis 
zum Fuß über mich schweifen. „Also raus mit der Sprache!“ 

„Ich weiß wirklich nicht, was du von mir willst!“, blaffte ich 
zurück. Wenn er so unfreundlich war, konnte ich ihm zweifellos 
im gleichen Tonfall antworten. „Vielleicht beginnen wir von 
vorne und du erklärst mir, was los ist. Ich bin ja nicht blöd und 
du kannst mir Dinge erläutern. Eventuell bringen wir so Licht ins 
Dunkel. Zudem würde mich gerade brennend interessieren, wie 
du in meine Realität gelangt bist, Zedan! Oder soll ich dich lieber 
Zadkiel nennen?“ Meine Stimme schnappte an dieser Stelle ein 
wenig über, da er mich ganz nervös machte. 

„Für dich bin ich immer noch Erzengel Zadkiel. So viel Etikette 
muss sein“, erwiderte er kühl und sein attraktives Gesicht verzog 
sich, als würde ich ihn an eine unangenehme Sache erinnern, die 
er nun anzusprechen gedachte. „Also, Eliana, wo ist sie?“ 

„Wo ist wer?“ 
„Jamela natürlich! Wo versteckst du sie? Sag es mir! Ich weiß, 

dass du sie irgendwo verborgen hast.“ Plötzlich wirkte er seltsam 
verzweifelt.  

„Jamela?“, echote ich verständnislos. „Na, sie steckt in der Ge-
schichte – wo sonst? – Da, wo du übrigens auch sein solltest, 
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jetzt wo ich drüber nachdenke! Weshalb du hier vor mir stehst, 
ist mir wirklich ein Rätsel.“ 

„In der Geschichte, in der Geschichte!“ Ungeduldig griff er 
nach meinem Kinn, um es anzuheben.  

Unsere Blicke bohrten sich ineinander – meiner fragend, seiner 
entschlossen.  

„Sehe ich so aus, als ob ich in deiner Geschichte festhängen 
würde? Wenn ich außerhalb bin, dann ist sie es auch! – Hast du sie 
irgendwo eingesperrt? Wo ist sie? Ich mache mir Sorgen um sie. 
Eben war sie noch bei mir in Eden, dann ist sie einfach abgehau-
en und nun kann ich sie nicht einmal mehr über unsere Herzver-
bindung spüren – so als würde sie gar nicht existieren.“ 

„Ich habe keinen blassen Schimmer, was du da redest!“, fuhr 
ich ihn an und versuchte, seine Hand abzuschütteln. „Wie meinst 
du das überhaupt: ‚Sie ist abgehauen‘? Warum sollte sie das tun? Ich 
dachte, sie würde dich lieben!“ 

„Wir … wir haben uns gestritten“, gab er beschämt zu, bevor 
er ergänzte: „Ich habe zufällig erwähnt, dass ich das Strafgefan-
genenlager im Fünften Himmel leite, woraufhin Jamela postwen-
dend Reißaus genommen hat. Möglicherweise … hat sie auch 
Probleme damit, dass ich als Fürst des Fünften Himmels bereits 
eine Königin an meiner Seite habe.“ Er biss sich auf die Lippen, 
dann fixierte er mich mit diesem unwiderstehlichen Blick. „Ich 
war sicher, du hättest sie in deiner Erzählung an einen Ort ver-
bannt, an dem ich sie nicht aufspüren kann. Mittlerweile habe ich 
das halbe Universum nach ihr abgesucht. Nichts! Sie scheint wie 
vom Erdboden verschluckt. Und das ist deine Schuld, Schriftstel-
lerin. Du hast sie vor meinen Augen verborgen, damit ich sie 
nicht finden kann. Du hast mir mein Happy End gestohlen!“  

In seinen Zorn mischten sich Verzweiflung und tiefe Sehn-
sucht. Mit einem Mal tat er mir leid. 

„Nichts dergleichen habe ich getan“, erwiderte ich ruhig. 
„Ganz sicher würde ich niemals einem meiner Hauptcharaktere 
das ihm zustehende Happy End vorenthalten. Was denkst du 
bloß von mir?“  
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 „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll“, antwortete er 
frustriert und ließ sich mit einem Stöhnen an der Kante meines 
Schreibtischs nieder.  

Meine Aufzeichnungen, die ich für das Buch benötigte, schob 
er dabei mit seinem Hinterteil zurück, so dass der Stapel umkipp-
te und die Notizzettel einzelne Seiten völlig durcheinandergerie-
ten. Na toll!  

„Kannst du nicht aufpassen!“, schrie ich empört.  
„Nicht mein Problem“, entgegnete er unbeteiligt. „Aber Ja-

melas Verschwinden ist ganz eindeutig dein Problem, Eliana!“ 
„Bist du sicher, dass du an den richtigen Stellen nach ihr ge-

sucht hast?“ Wenn ich ihm bei der Suche half, würde er be-
stimmt bald verschwinden und mich in Ruhe lassen, oder? 

„Ich habe alle Plätze aus deinem Buch abgesucht und überall 
sah es exakt genauso aus, wie du es beschrieben hast“, sagte er 
griesgrämig. „Woanders kann sie schlecht sein, da du sie ja im 
Text nirgendwo sonst hingeschickt hast, wie du selbst sagst.“ 

Ups. 
Vielleicht hatte ich genau das versehentlich getan. Peinlich berührt 

dachte ich an die letzte Szene, die ich verfasst hatte. Das Manu-
skript lag inmitten des Blätterstapels mit den Recherche-
Unterlagen hinter seinem Allerwertesten auf dem Tisch. 

Plötzlich war er so schnell bei mir, dass ich keine Chance zur 
Flucht hatte. „Was hast du getan, Eliana?“ Sein heißer Atem 
streifte meine Wange, als er meine Schultern packte und sich zu 
mir herunterbeugte. Eine dezente Note seines himmlischen Veil-
chen-Duftes streifte mich und mir wurde leicht schwindelig. 
Selbst wenn er noch seine Kapuze tragen würde, hätte ihn sein 
Geruch sofort verraten. 

„Die Geschichte geht weiter …“, druckste ich herum und 
blickte vorsichtig nach oben, um herauszufinden, ob ich in weni-
gen Sekunden eines qualvollen Todes sterben würde. 

„Es gibt ein weiteres Buch?“, präzisierte er irritiert und unsere 
Blicke kreuzten sich abermals.  

Meine Güte, waren diese Augen blau! Völlig durcheinander 
blinzelte ich. 
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Dann stürzten wir uns zeitgleich auf die Schreibtischecke, um 
an das Manuskript zu gelangen. 

Er war schneller. Ohne ein Wort zu sagen, fischte er den Stapel 
Büchlein aus den durcheinandergeratenen Blättern heraus und 
hielt ihn weit außerhalb meiner Reichweite hoch. Dabei lächelte 
er auf seine übliche herausfordernde Weise, die mir sofort einen 
nervösen Knoten im Unterleib bescherte. Oh Gott, warum 
musste der Kerl bloß so verdammt verführerisch aussehen und 
weshalb hatte er eine derartige Wirkung auf mich? 

„Da war ich wohl schneller, Geschichtenerzählerin!“, bemerkte 
er zufrieden, bevor er mir den Rücken zuwandte und in dem 
obersten Notizbuch zu blättern begann, als könne er es kaum 
erwarten, weiterzulesen. 

„Nein! Nicht!“, protestierte ich schwach. „Niemand darf hin-
einsehen, bevor ich damit fertig bin. Das bringt Unglück!“ 

Im Zeitlupentempo drehte er sich zu mir um. „Was gibst du 
mir im Tausch für die Bücher?“, fragte er und grinste ver-
schmitzt. 

„Ich glaube kaum, dass ein Engel auf diese Weise handeln 
darf“, hielt ich dagegen. „Und du bist doch ein Himmelsbote, 
oder etwa nicht?“ 

Kurz wirkte er ertappt, so als besäße er ein düsteres Geheim-
nis, dann glitt sein Blick seltsam suchend über mein Gesicht und 
mein wirres, strohblondes Haar. Die Stirn gerunzelt, musterte er 
mich in meinem ausgeleierten, grauen Kapuzenpulli und den 
abgewetzten Jeans aufmerksam. Schlagartig entspannten sich 
seine Züge. 

„Du hast recht“, stimmte er zu. „Ich bin ein Himmelsbote und 
darf nicht handeln.“ Dabei lächelte er so einnehmend, als würde 
er mich plötzlich mit völlig anderen Augen sehen, und drückte 
mir den Stapel Notizbücher in die Hand.  

Hastig presste ich sie an meine Brust, damit er bloß nicht auf 
dumme Gedanken kommen würde. 

„Schreib schneller!“, wies er mich augenzwinkernd an. „Und 
beeile dich damit. Ich bin das Warten leid und will endlich wis-
sen, wie es weitergeht.“ 
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Einen Moment später trat er zum Fenster und öffnete es. Zwei 
pechschwarze Schwingen klappten sich aus seinem Rücken aus, 
dann sprang er mit einem katzenhaften Satz auf das Fensterbrett. 

Als ich schon dachte, dass er nun losfliegen und in der Finster-
nis verschwinden würde, wandte er sich jedoch zu mir um und 
bemerkte: „Du hast sie völlig falsch beschrieben, Eliana. Offen-
bar dachtest du, mit einem geänderten Aussehen könntest du 
mich in die Irre führen. Nun, ich bin nicht blöd! Deine Augen 
haben dich verraten. Beeile dich mit dem Schreiben, sonst muss 
ich erneut vorbeikommen und dich daran erinnern, wie überaus 
… ungeduldig ich bin.“  

Flirtete er etwa gerade mit mir? Auf seinen Wangen bildeten 
sich diese verführerischen Grübchen, die noch mein Tod sein 
würden.  

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, breitete er seine 
schwarzen Schwingen aus und segelte in die Nacht davon. Die 
Kälte, die durch das geöffnete Fenster hereindrang, ließ mich 
frösteln. Doch als ich hingehen und es schließen wollte, rammte 
ich mir den Ellenbogen stattdessen am Tisch. Offenbar war ich 
beim Schreiben wieder einmal eingenickt und hatte von ihm 
geträumt. Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um meine Gedanken 
zu sortieren.  

Mein Blick fiel auf das neuste Manuskript. Sekundenlang starr-
te ich darauf, bevor ich das Büchlein mit einem Grinsen zuklapp-
te. 

Schnell würde hier garantiert gar nichts gehen! Dies war mein 
Projekt und ich entschied, wann und wie lange ich daran arbeite-
te. Sollte er mich eben noch ein paar Mal besuchen und daran 
erinnern, dass die Geschichte fertig werden musste. Mir war es 
gleich. Nun war erst einmal Schlafenszeit und meine Nachtruhe 
würde ich mir von niemandem stehlen lassen – auch nicht von 
einem Engel, egal wie atemberaubend ich ihn fand! 
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_____ 
 

 
 
 
 
 
 
 

Jamela – Ende gut – alles gut? 

 

 
Aus dem letzten Kapitel von Band 3 
 
Als ich meine Augen aufschlug, herrschte morgendliches Däm-
merlicht im Zimmer. Ich lag in einem Bett und diverse Kabel 
waren an meinem Hinterkopf befestigt. Diese führten zu einer 
Maschine, die gleich neben dem Bett stand und leise vor sich hin 
piepste. Mein Blick wanderte verwirrt über die weiße Bettwäsche 
zu dem großen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite, hinter 
dem eben die Sonne aufging und ihre Strahlen liebevoll über 
unsere Welt streichen ließ.  
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Vorsichtig hob ich meine Hand und schob sie in mein Haar, 
um die Kabel zu lösen. Dann reckte und streckte ich mich mit 
einem Gähnen, als wäre ich gerade aus einem sehr langen Schlaf 
erwacht. Dabei stieß meine Hand gegen einen Körper. 

Erschrocken drehte ich den Kopf und erblickte das markante 
Profil eines Mannes, der neben mir im Bett lag und offenbar 
noch schlief. Stöhnend rieb ich mir die Schläfen und versuchte 
mich zu erinnern, wer wir waren und warum er in meinem Bett 
schlummerte. 

Ich wollte die Decke zurückwerfen und aufstehen, da bemerkte 
ich, dass ich darunter splitterfasernackt war! Peinlich berührt 
errötete ich. Bevor ich jedoch aufspringen und mir etwas zum 
Anziehen suchen konnte, drehte sich mein Bettnachbar auf die 
Seite und umschlang meine Taille, so dass wir die klassische Löf-
felchenstellung einnahmen. Ups! 

Ich konnte fühlen, wie er einen Arm hob, um seine eigenen 
Kabel zu entfernen, dann rückte er noch näher an mich heran – 
und er trug, genau wie ich, nicht den kleinsten Fetzen Stoff am 
Leib! Doppel-Ups! 

„Guten Morgen, Liebling. Du willst doch nicht etwa wieder 
abhauen?“, flüsterte er und sein heißer Atem strich über meine 
nackte Schulter, während er sich an mich presste.  

Ein allzu bekanntes Gefühl von Liebe, Leidenschaft und Sehn-
sucht überkam mich und ich seufzte erleichtert. Er war das. Na-
türlich. Wer auch sonst sollte neben mir im Bett aufwachen?  

„Ich war kurz verwirrt“, wisperte ich und drehte mich in seinen 
Armen um. „Wenn ich wach werde, benötige ich oft einen kur-
zen Moment, um zurück ins Hier und Jetzt zu finden.“ 

„Bei den vielen Reisen in andere Welten und Zeiten ist das 
doch kein Wunder, Liebling“, antwortete er und streichelte zärt-
lich meine Taille. 

„Aber dein Erinnerungsvermögen kehrt immer viel schneller 
zurück als meins“, stellte ich fest. „Warum ist das so?“ 

Kurz schwieg er, dann breitete sich ein Lächeln auf seinen at-
traktiven Zügen aus. „Vielleicht liegt es daran, dass ich mir ein-
mal vorgenommen habe, immer gut auf meinen wertvollsten 
Schatz aufzupassen. Dazu gehört eben auch, nach der Teilnahme 
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am ‚Spiel‘ schnell zu erwachen, um zu verhindern, dass du aus 
unserem gemeinsamen Bett türmst und in deinem verwirrten 
Zustand durch Edens Gassen streifst, wo ich dich dann wiede-
rum suchen muss.“ 

„Ist das schon einmal passiert?“, fragte ich und begann mit 
meinen neugierigen Händen über die glatte Haut seines Ober-
körpers zu streichen. 

„Mehr als einmal! Letztes Mal habe ich dich im ‚Tempel der 
Sybillen‘ aufgelesen. Seitdem achte ich ganz besonders gut auf 
dich. Wer weiß, bei welchem Ritual sie dich sonst wieder mittan-
zen lassen! Je nachdem, was sie feiern, würdest du tagelang nicht 
nach Hause kommen.“ 

„Du magst den ‚Tempel der Sybillen‘ also nicht“, fasste ich zu-
sammen.  

„Nein. Ich mag es nicht, wenn meine Frau zu lange von mir getrennt 
ist!“, korrigierte er mich.  

Seine Lippen fanden meine und ich schlang meine Arme um 
seinen Hals, um noch etwas näher an ihn heran zu rutschen. 

„Wir sind also in Eden“, stellte ich nach einer Weile und un-
zähligen Küssen fest. Die Sonne stand nun etwas höher am 
Himmelszelt und ihre Wärme flutete unser Zimmer. „Langsam 
beginne ich mich zu erinnern. – Aber sag mir eines: Sind wir 
tatsächlich miteinander verheiratet?“ 

„Natürlich sind wir das! In unserem letzten Erdenleben hatten 
wir eine Heilige Hochzeit. Hast du die etwa vergessen? Sie war 
wirklich spektakulär! Und jetzt, wo wir hier sind, können wir 
endlich zu unserer Herrscherin gehen und auch die Himmlische 
Hochzeit erleben, die wir uns so lange gewünscht haben.“ 

„Oh Gott, du hast ja sowas von recht! Wie peinlich! Ich hasse 
diese Phase der Erinnerungslücken! Wieso ist das bei mir bloß so 
ausgeprägt?“, rief ich und schlug mir die Hand vor den Mund. 

„Das liegt wohl daran, dass du dich – wie die meisten Men-
schen während ihres Erdenlebens – extrem mit deinem irdischen 
Körper und dem Schnipsel deiner Seele identifizierst, der diesen 
beseelt. Dabei vergisst du allerdings, dass du ‚da draußen‘ einen 
noch weit größeren Anteil Seele hast. Und der ist zeitgleich in 
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anderen Teilen des Universums auf Reisen.“ Zärtlich küsste er 
mich. 

„Du meinst, meine menschliche Existenz spiegelt nicht wirk-
lich wider, wer ich tatsächlich bin? Will ich am Ende deshalb kein 
Schutzengel werden?“, fragte ich alarmiert. 

„Ja, die Person, die du so kurz nach dem Aufwachen aus dem 
‚Spiel‘ zu sein meinst, ist lediglich ein kleiner Teil deiner wahren 
Persönlichkeit“, erklärte er mir und fuhr liebevoll mit den Fin-
gern über meine Wange. „Wenn du also kein Schutzengel sein 
möchtest, liegt das daran, dass deine Seele in Wahrheit eine ande-
re Bestimmung für sich erkannt hat.“ 

„Und was für eine Bestimmung mag das sein? – Gehe ich ei-
gentlich richtig in der Annahme, dass du Zadkiel, der Erzengel 
und damit ein Engelsfürst bist?“, fragte ich mit einem mulmigen 
Gefühl im Bauch. 

Lächelnd nickte er. 
„Aber wie kannst du dann mit einer menschlichen Frau zu-

sammen sein wollen? Auf der Erde sagen sie über dich, du wärest 
der Himmelsfürst der Vergebung, Gnade und Barmherzigkeit 
und als Hüter der Violetten Flamme der Transformation zustän-
dig für das Spirituelle Wachstum und die Vollendung des Seelen-
plans des Menschen. Dich umgibt ein Duft nach Veilchen, du 
bist weich und hart zugleich und vereinst das Licht und den 
Schatten in dir. Manche erzählen auch, dass du leidenschaftlich 
bist, was ich nur bestätigen kann.“ Meine Stimme versagte, als 
mir einfiel, dass ich das Gefühl, nicht gut genug für ihn zu sein, 
schon in meinen früheren Leben empfunden hatte. 

Ohne etwas zu antworten, hielt er mich fest, weil er vermutlich 
dachte, dass ich gleich wieder Reißaus nehmen würde. 

Damit lag er auch richtig! Hätte ich tun können, wonach mir 
gerade war, wäre ich schon längst aus dem Bett gesprungen und 
auf die Straße geflohen! 

„Ich weiß, was du jetzt denkst“, beantwortete er meine pani-
schen Gedanken. „Doch du erinnerst dich noch nicht an dein 
ganzes Selbst. Deshalb werde ich dir erzählen, welche deiner 
Eigenschaften ich besonders liebe: Du hast eine sehr, sehr liebe-
volle, äußerst zärtliche Seele, die aus tiefstem Herzen an das Gu-
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te in allen Wesen und an die Liebe glaubt. Dazu bist du unge-
wöhnlich ehrlich, geradlinig, mutig und absolut verlässlich. Für 
deine Freunde würdest du einfach alles geben. Neben diesen 
weichen Eigenschaften ist dir jedoch auch Gerechtigkeit und 
Fairness unheimlich wichtig, weshalb du zusätzlich eine harte 
Seite besitzt, die du zeigst, wann immer es erforderlich ist. Dei-
nen unermüdlichen Einsatz auf der Erde in deinen vielen Men-
schenleben finde ich zutiefst bewundernswert. Deshalb respek-
tiere und liebe ich dich unendlich. Du bist meine Geliebte und 
ich möchte, dass du eines Tages auch im Himmel an meiner Seite 
stehst.“ 

„Geliebte?“, echote ich, weil sich mein Geist auf dieses eine 
Wort fokussierte. Plötzlich wurden die Selbstzweifel massiv, als 
eine Erinnerung ungebeten in meinen Kopf drängte. „Jetzt fällt 
es mir wieder ein! Auf der Erde habe ich sie über dich reden 
hören und alle haben immerzu von Zadkiels Königin, der Archeia 
namens Amethyst, gesprochen!“ 

„Das mag sein. Die meisten Erzengel haben ein weibliches 
Gegenstück, eine sogenannte Archeia“, antwortete er gelangweilt. 
„Die Menschen haben also einer namenlosen Erzengelin einen 
irdischen Edelstein zugeordnet, der meiner Farbe entspricht, 
weiter nichts. Wenn diese unbekannte Archeia allen Menschen 
ihren wahren Namen verraten wollte, hätte sie das zweifellos 
getan. Aber ähnlich wie eine Geheimagentin operiert sie lieber im 
Verborgenen … unter diversen Decknamen. ‚Amethyst‘ steht 
übrigens auch für die Weibliche Urkraft, mit der ich auf der Erde 
wirke, um spirituelles Wachstum bei den Menschen zu erreichen. 
Du kennst diese Kraft bereits aus eigener Erfahrung, sie nennt 
sich in anderen Kulturkreisen Kundalini-Energie.“ 

Doch ich hatte seinen Erläuterungen kaum zugehört. Mich in-
teressierte lediglich eins. „Wer ist diese Archeia? Was empfindest 
du für sie?“, platzte ich heraus und in meinem Magen bildete sich 
ein harter Knoten. 

„Ich liebe sie.“ Seine gelassene Erwiderung ließ mein Herz 
plötzlich unerträglich schmerzen. 
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Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wie konnte er hier mit mir 
im Bett liegen und mir allen Ernstes gestehen, dass er eine Ande-
re ebenfalls liebte? 

„Du willst das nicht hören?“, fragte er grinsend, als wäre das 
alles bloß ein schlechter Scherz. „Diese Wahrheiten anzuneh-
men, würde nämlich bedeuten, dass du auf einen Schlag die auf 
der Erde erlernten Denkmuster der Eins-zu-Eins-Liebe ablegen 
musst! Ein Schutzengel mag ausschließlich die tiefste Liebe für 
einen einzigen Menschen empfinden, aber ein Erzengel sieht das 
große Ganze und liebt daher alle Seelen. Das ist der kleine, aber 
feine Unterschied zwischen uns. Außerdem bedeutet diese All-
Liebe nicht, dass meine Liebe zu dir in irgendeiner Weise ge-
schmälert wird. Nichts auf der Welt könnte meine Liebe für dich 
je reduzieren oder auslöschen!“ 

Bei seinen Worten wurde mir ein bisschen übel. Gestand er 
mir gerade tatsächlich, dass ich eines von unendlich vielen ande-
ren Wesen war, die er gleichermaßen liebte? Wie würde ich zu-
künftig mit diesem Wissen umgehen? Konnte ich damit leben, 
für ihn entweder eine von vielen zu sein, oder musste ich mich 
eines Tages von ihm trennen, weil mir das nicht ausreichte? 

ღ 

Etwas später standen wir auf, zogen uns an und gingen hinaus in 
den Garten, wo Zadkiel mit dem Schnipsen seiner schlanken 
Finger ein Frühstück auf den Metalltisch auf dem obersten Pla-
teau zauberte. Mit Blick auf Eden saßen wir in der warmen Mor-
gensonne und verzehrten all die Köstlichkeiten, die es teilweise 
einzig und allein im Paradies gab, denn auf der Erde hatte ich 
etwas Derartiges noch nie gegessen. 

Das einzig Irdische auf dem Tisch waren ein Schokobrötchen 
auf meinem Teller, welches er mir herbeigewünscht hatte, sowie 
ein Stück Butter und ein Glas mit Brombeermarmelade. Erfreut, 
dass er meine Vorliebe dafür nicht vergessen hatte, schnitt ich es 
auf und beschmierte es dick mit Butter und Marmelade, bevor 
ich genießerisch hineinbiss.  

Während Zadkiel in einem Stapel Briefe blätterte, schweiften 
meine Gedanken wieder ab. Was bedeuteten die Dinge, die er 
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mir vorhin erzählt hatte, für unsere Beziehung? Gehörte ich 
tatsächlich zu ihm, obwohl es da eine Archeia-Königin gab, von 
der er sagte, dass er sie liebte? Wenn ich entschied, dass ich mit 
ihm zusammen sein wollte, obwohl er andere Wesen ebenso 
liebte wie mich, wie würde diese unbekannte Archeia mit dem 
Wissen umgehen, dass ich existierte? Sie musste befürchten, dass 
ich ihr etwas wegnahm, was bislang einzig und allein ihr gehört 
hatte! 

Außerdem fiel es mir schwer, den unbekannten Teil meiner ei-
genen Seele zu akzeptieren, an den ich mich nicht zu erinnern 
vermochte. Wie lange dauerte es überhaupt, bis ich wieder wissen 
würde, wer ich war? Und was, wenn ich Zadkiel gänzlich falsch 
verstanden hatte? Allein die Vorstellung, dass irgendwo da drau-
ßen eine andere Frau existierte, die statt meiner Person zu ihm 
gehörte, missfiel mir ganz gewaltig! Wenn er mich seine Geliebte 
nannte, dann war diese Archeia zweifellos seine wirkliche Frau! 
Konnte ich das jemals akzeptieren? War ich bereit, ihn um seiner 
Liebe Willen anzubetteln und würde ich damit zurechtkommen, 
von den kleinen Krumen seiner Liebe zu leben, die er bereit war, 
mir zu schenken?  

Kurz war mir zum Heulen zumute. Doch dann beschloss ich, 
nötigenfalls um ihn zu kämpfen, schluckte die Tränen herunter 
und setzte mein schönstes Lächeln auf. 

Als ich einige Minuten später meinen Blick hob, sah ich, dass 
er eine kleine Drahtbrille trug und seine Korrespondenz über-
flog. 

„Seit wann brauchst du eigentlich eine Brille?“, fragte ich ver-
blüfft. „Ich dachte, in Eden gibt es keine schlechten Augen, 
Krankheiten oder Schmerzen?“ 

„Mein Aussehen kann ich jederzeit genau so verändern, wie ich 
möchte“, gab er zur Antwort und lächelte schelmisch. „Da ich 
weiß, wie sehr du meine Brille auf der Erde mochtest, dachte ich, 
ich mache dir eine Freude …“ 

„Ich liebe die verdammte Brille an dir“, knurrte ich, ließ das 
Buttermesser mit einem Klirren auf den Teller fallen und lief um 
den Tisch herum. 
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Einen Moment später flatterten seine Briefe zu Boden und ich 
landete mit einer besitzergreifenden Geste auf seinem Schoß. 
Seine Arme legten sich um meine Taille, dann beugte ich mich 
vor und küsste ihn voller Sehnsucht. Diese Archeia konnte sich warm 
anziehen! 

„Puh“, sagte er nach einigen Sekunden atemlos. „Anscheinend 
ist dein leidenschaftlicher Seelenanteil nicht mit deinem Körper 
gestorben! Ich hatte ganz vergessen, wie überaus … wild du sein 
kannst.“ 

„Das nennst du wild?“ Bevor er wusste, wie ihm geschah, 
schnipste ich mit den Fingern und schon lagen wir eng um-
schlungen auf einer Wolldecke in der Wiese.  

„Du unersättliches Ding“, flüsterte er und rollte mich unter 
sich.  

In der nächsten halben Stunde war das Frühstück vergessen. 
Erst als mit einem lauten ‚Plopp‘ ein neuer Stapel Briefe auf dem 
Tisch erschien, erinnerten wir uns zurück, wo wir waren und dass 
wir eigentlich gerade frühstückten und er wichtige Dinge zu erle-
digen hatte.  

„Ich muss wirklich diese Korrespondenz durchsehen“, meinte 
er seufzend und stand auf. „Wir waren eine ganze Woche lang 
auf der Erde unterwegs und die Angelegenheiten des Fünften 
Himmels sind solange liegengeblieben, Liebste. Zwar habe ich 
einen Vertreter, aber auch der kann nicht alles erledigen. Als 
zuständiger Engelsfürst muss ich mich dringend um meine Auf-
gaben kümmern!“ Er riss den ersten Umschlag des neuen Stapels 
auf und vertiefte sich in dessen Inhalt.  

Wortlos ging ich zu meinem Stuhl zurück und aß weiter. Ir-
gendwie fühlte ich mich plötzlich seltsam überflüssig. Hatte auch 
ich Aufgaben in Eden? Oder war ich lediglich seine Geliebte und 
irgendwo wartete seine Frau auf ihn? Wie ärgerlich, dass ich mich 
nicht erinnerte! Plötzlich kam mir die Überlegung, weshalb er 
eigentlich mit mir in Eden lebte, wenn er als Engelsfürst im 
Fünften Himmel doch sicherlich seine eigene Residenz besaß? 

„Kannst du mir etwas über den Fünften Himmel erzählen?“, 
fragte ich nach einer Weile unschuldig. „Welche Arten von We-
sen leben dort?“ 
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In meiner Phantasie sah ich grüne Wiesen und Hügel voller 
Blumen, lichte Wälder, klare Flüsse und Bäche. Die Sonne 
schien, Vögel zwitscherten und Einhörner und Rehe sprangen 
umher, während fluffige, kleine Eichhörnchen auf den Bäumen 
herumkletterten. Sein Himmel war eine Welt voller Magie und 
glitzernder Träume und ich konnte es kaum erwarten, ihn end-
lich kennenzulernen. 

Mein Gesprächspartner hob den Kopf und blickte mich mit 
reglosem Gesichtsausdruck lange an. „Der Fünfte Himmel – 
oder auch Maon – ist das Straflager des Universums für all dieje-
nigen Seelen, die nicht schlecht genug für die Hölle waren“, ant-
wortete er endlich.  

Oh. Und ausgerechnet darüber herrschte er? Mein verliebtes Herz 
sank. 

„Also bist du eine Art Gefängniswärter?“, murmelte ich be-
stürzt und die romantischen Vorstellungen, die ich mir über ihn 
gemacht hatte, zerplatzten auf einen Schlag. 

„Wenn du es auf diese Weise ausdrücken willst: ja.“ Ohne auch 
nur eine Miene zu verziehen, wandte er sich wieder seinen Brie-
fen zu und begann eilig, die erste Nachricht zu verfassen.  

Hatte ich ihn mit meiner unbedachten Wortwahl etwa verletzt? 
„Bestimmt musst du sehr streng und unnachgiebig zu den Ge-

fangenen sein, oder?“, fragte ich leise und meine Stimme brach. 
Der auf dem Papier kratzende Federkiel war sekundenlang das 

einzige Geräusch, das die Stille störte. Dann verstummte es 
ebenfalls. 

„Eine gewisse Durchsetzungsfähigkeit gehört dazu, ja“, ant-
wortete er nach langem Schweigen. „Strenge und Unnachgiebig-
keit auch – wann immer sie nötig sind.“ Seine Augen waren un-
lesbar, als er mich ansah. „Ich arbeite nicht nur mit dem Licht, 
Jamela, sondern auch mit der Dunkelheit, wenn es sein muss. 
Um Finsternis transformieren zu können, ist es erforderlich, jede 
Facette der Nacht genau zu kennen.“ 

Während er mich über seine Brille hinweg fixierte, konnte ich 
mich einen Moment lang nicht mehr genau erinnern, wer er tat-
sächlich war. Ich hatte ihn als zärtlichen, liebevollen, sanften, 
stets um mein Wohlergehen besorgten Mann kennengelernt. 
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Aber jetzt erahnte ich die schmale Spur von Härte in seinen Iri-
den, die ich immer übersehen hatte, weil mich meine Liebe für 
ihn blind gemacht hatte. 

Sein Gesicht senkte sich erneut über das Blatt, er faltete es 
sorgsam und verschloss es mit Siegelwachs. Wie hypnotisiert 
klebte mein Blick an seinen geschickten Fingern, die in jeder 
Situation so genau wussten, was zu tun war. Sobald er den Ad-
ressaten in seiner eleganten Handschrift auf der Vorderseite 
vermerkt hatte, verschwand der Brief und wurde offenbar auf 
mysteriösen, himmlischen Wegen seinem Empfänger zugestellt. 

„Wer ist Sandalphon?“, fragte ich nach dem Namen, den ich 
über Kopf mühsam entziffert hatte. 

„Er ist ein sehr mächtiger Engel, mit dem ich eng zusammen-
arbeite.“ Weiter wollte sich Zadkiel dazu anscheinend nicht äu-
ßern, denn er öffnete den nächsten Brief und las ihn mit zuneh-
mendem Ärger. Eine Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn, 
dann warf er den Brief wutentbrannt zur Seite, ergriff ein leeres 
Blatt und begann hastig, zu schreiben. 

Leise erhob ich mich von meinem Gartenstuhl. Erst erfuhr ich, 
dass er andere Frauen gleichermaßen liebte, wodurch ich auf eine von vielen 
reduziert wurde, und nun war er auf einmal jemand, dessen Seele ich augen-
scheinlich überhaupt nicht kannte! 

Ohne dass er es bemerkte, schlich ich mich davon. Da er zu 
beschäftigt war, bekam er nicht mit, dass ich nun genau das tat, 
was er morgens noch befürchtet hatte: Ich türmte mit wehenden 
Fahnen! 

Sobald ich mich im unteren Bereich des Gartens und damit 
außerhalb seiner Hörweite befand, nahm ich die Beine in die 
Hand und rannte so schnell und weit ich irgend konnte.  
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Jamela – Der Fünfte Himmel 

 

 
Eden – Außerhalb der Zeit 

 
„RUFUS! RUFUS! WO STECKST DU DENN? Ich brauche dich jetzt 
– sofort! Beeil dich!“, rief ich, als ich völlig außer Atem die Straße 
erreichte. 

Mit einem ‚Plopp‘ erschien der kleine Geisterhund zu meinen 
Füßen und musterte mich missmutig. „Was gibt’s denn?“, knurr-
te er. „Ich war gerade mit wichtigen Dingen beschäftigt!“ 

„Wichtigen Dingen … wie beispielsweise dem Abnagen eines 
Knochens?“, ärgerte ich ihn. „Schnell, schnell! Ich muss ver-
schwinden, bevor Zadkiel bemerkt, dass ich schon wieder ab-
haue!“ 
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„Dann nimm mich auf den Arm!“ Hastig packte ich ihn an sei-
nem Geisterfell und hob ihn hoch. 

In dem Moment, in dem wir mit einem Plopp verschwanden, 
sah ich gerade noch, wie Zadkiel auf die Straße stürmte und: 
„Jamela! Nicht schon wieder! Bleib sofort stehen!“, brüllte. Doch 
es war bereits zu spät. Rufus teleportierte uns aus Eden fort und 
es gab absolut nichts, was mein Himmelsfürst dagegen tun konn-
te. 

Bevor ich mich versehen hatte, landeten wir am Steg in der 
Zwischenwelt, wo wir uns aufgeregt nach Luft schnappend in die 
Wiese fallen ließen. 

„Das war knapp!“, hechelte der Vierbeiner. „Kurz dachte ich, 
dass er mich mit seinen mentalen Fähigkeiten am Hals packen 
und festhalten würde, aber offenbar war er zu langsam. Habt ihr 
miteinander gestritten, oder was ist los?“ 

„Nein, nein. Er hat aber etwas gesagt, das mich sehr verwirrt 
und mir Angst eingejagt hat. Ich habe das Gefühl, als würde ich 
ihn überhaupt nicht richtig kennen! Ganz nebenbei erwähnte er, 
dass er dem Fünften Himmel vorstehen würde – als wäre das 
nichts! Erst hatte ich Probleme damit, zu akzeptieren, dass er ein 
Erzengel und ein Himmelsfürst ist und nun ist dieser Himmel 
auch noch das Strafgefangenenlager des Universums. Ausge-
rechnet! Ich meine, welche Frau würde das bitte romantisch 
finden? Mit seiner dunklen Seite hatte ich schon einige Male 
Kontakt und eigentlich habe ich mit ihr kein Problem, aber 
kannst du dir vorstellen, wie dunkel sein Innerstes sein muss, 
damit er die bösen Seelen, die nicht schlecht genug für die Hölle 
sind, unter Kontrolle halten kann? Er ist quasi so etwas wie Luzi-
fers kleiner Bruder. Wie soll ich mit so jemandem zusammen 
sein?“ 

„Uff“, kam es nur von Rufus. „Er hätte dir besser gleich reinen 
Wein über seinen Nebenjob einschenken sollen“, gab er dann zu. 

„Nebenjob?“, echote ich und starrte den Vierbeiner entsetzt an. 
„Ja. Eigentlich ist es ja sein Hauptjob. So selten wie er sich in 

letzter Zeit um das ihm zugewiesene Klientel gekümmert hat, ist 
seine Aufgabe allerdings zwischenzeitlich eher zum Nebenjob 
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verkommen. Du hast ihn ziemlich erfolgreich von seinem Auf-
trag und seiner Bestimmung abgehalten.“ 

„Ich habe was?“ Perplex starrte ich den Hund an. Dann rief ich 
erstickt: „Was soll ich nur machen? Ich kann nicht mit einem … 
Gefängniswärter für böse Seelen zusammen sein! Das geht wirk-
lich nicht! Ich würde mich die ganze Zeit über fühlen, als wäre 
ich mit Luzifers Frau! Nein, Rufus! Das ist unmöglich.“ 

Der kleine Hund blickte mich traurig an und ließ die Öhrchen 
hängen.  

„Dass ausgerechnet du ihn verlässt, wird ihm sehr wehtun“, 
murmelte er. „Er war so glücklich mit dir. Du hast ihm immer 
das Gefühl gegeben, es wäre vollkommen in Ordnung, eine sehr 
mächtige dunkle Seite zu haben, die den gewöhnlichen Engeln 
komplett fehlt. Sie sind aus reinem Licht. Deshalb ist er gewis-
sermaßen immer der Außenseiter auf der Seite der Guten gewe-
sen, der das Gleichgewicht zwischen seiner hellen und seiner 
dunklen Seite halten muss. Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist 
das ziemlich schwierig, anstrengend und auch zuweilen frustrie-
rend. Deswegen fühlte er sich häufig einsam, weil niemand ihn 
zu verstehen schien. Durch dich hatte er zum ersten Mal über-
haupt das Gefühl, dass es vielleicht doch kein Makel ist, neben 
dem hellen auch einen dunklen Seelenanteil zu besitzen. Und du 
irrst dich in Bezug auf den Gefängniswärter. Zadkiel wäre wohl 
kaum ein einfacher Wärter, sondern vielmehr der Gefängnisdirek-
tor, wenn du verstehst, was ich meine – aber das ändert an der 
Sache nichts.“ 

Stöhnend setzte ich mich auf und schlug die Hände vors Ge-
sicht. „Ich weiß nicht, was ich machen soll, Rufus“, sagte ich 
geknickt. „Wenn ich zu meinen Eltern zurückkehre, wird Zadkiel 
dort aufkreuzen und mich zur Rede stellen. Ich möchte zum 
jetzigen Zeitpunkt aber nicht mit ihm sprechen. Zu meinen El-
tern kann ich also auf gar keinen Fall!“ 

„Und wohin willst du stattdessen?“, fragte der Hund skeptisch. 
„Ich habe mir überlegt, ob … du mich eventuell zum Fünften 

Himmel führen könntest?“ Meine Stimme klang genauso nervös 
und aufgewühlt, wie ich mich innerlich fühlte. „Vielleicht hilft es 
mir, wenn ich selbst sehe, was dort los ist.“ 
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„Na klar“, brummte der Hund. „Allerdings bezweifele ich, dass 
du da reinkommst. Der Eingang wird streng bewacht, weil nur 
bestimmte Seelen Zutritt haben. Ich glaube kaum, dass sie dich 
ohne eine spezielle Erlaubnis passieren lassen.“ 

„Ich könnte mir einen Passierschein herbeiwünschen“, schlug 
ich vor. 

„Das ist keine gute Idee, Jamela! Wenn sie dich erwischen, 
buchten sich dich am Ende noch zwischen all den Verbrechern 
ein und wie willst du dann jemals wieder herauskommen? Soweit 
ich weiß, ist der Fünfte Himmel das Fegefeuer des Universums.“ 
Rufus blickte mich bedrückt an. „Außerdem wollte Zadkiel heute 
Abend eine Feier zu deinen Ehren geben, weil ihr nun auch in 
Eden eure Heilige Hochzeit feiern könnt. Egal wie gruselig du ihn 
gerade finden magst, er liebt dich! Und zwar mit seiner hellen und 
dunklen Seite zugleich! Willst du das etwa aus einer Laune heraus 
wegwerfen?“ 

Tränen traten mir in die Augen. „Ich weiß nicht, ob ich ihn 
heiraten kann, weil ich doch nur einen Teil seiner Seele kenne. Und 
nicht einmal von meiner eigenen Person weiß ich alles! Vielleicht 
wäre da eine Himmlische Hochzeit ein riesiger Fehler.“ Während 
ich die Worte aussprach, spürte ich einen messerscharfen 
Schmerz in meiner Brust. Konnte Zadkiel meine Worte etwa in seinem 
Herzen fühlen? 

„Jetzt hast du ihn verletzt!“, stellte der Hund, der wieder ein-
mal meine Gedanken gelesen hatte, missmutig fest.  

„Ich war bloß ehrlich“, verteidigte ich mich. „Wie soll ich ihn 
von Herzen lieben, wenn ich nicht alle Facetten seiner Seele 
kenne? Es ist nur fair, dass ich mir diese unbekannten Teile von 
ihm genau anschaue, richtig?“ 

„Ob das eine gute Idee ist?“, überlegte Rufus unglücklich. 
„Kannst du mich bitte zum Fünften Himmel führen? Alleine 

finde ich den Weg nicht.“  
Mein Begleiter seufzte frustriert. „In Ordnung“, meinte er end-

lich. „Aber zuvor müssen wir dich verkleiden. Du kannst in die-
sem weißen Himmelsfummel auf keinen Fall die Treppe der Sieben 
Himmel hinaufsteigen. Das geht nicht. Zieh dir bitte etwas Unauf-
fälligeres an, das dich nicht gleich als strahlenden Engel verrät.“ 
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Da ich nicht wusste, was für unseren Ausflug angemessen war, 
dachte ich an mein letztes Erdenleben zurück und wünschte mir 
eine abgewetzte Röhrenjeans mit Löchern, knöchelhohe, schwar-
ze Lederstiefel, ein weißes T-Shirt mit Band-Aufdruck und eine 
schwarze Motorradjacke herbei, deren Kragen ich aufstellte. 
Mein Haar färbte ich mit einem Gedanken blond und steckte es 
in einem hohen Pferdeschwanz zusammen, dazu legte ich Pen-
delohrringe mit kleinen Totenköpfen an. Dann ließ ich meinen 
Körper ein wenig schrumpfen. Ich wurde kleiner und zierlicher 
und mein Gesicht spitzer. 

„Hui, du siehst geradezu verwegen aus! Beinahe wie eine Agen-
tin“, freute sich der Vierbeiner über den Wechsel meines Outfits 
und wedelte enthusiastisch mit seinem Stummelschwänzchen. 
„Kein Mensch würde dich erkennen oder dich für den hellleuch-
tenden Himmelsengel halten, der du bist. Also los!“ 

Währenddessen wünschte ich eine große Umhängetasche über 
meine Schulter, wie ich sie in der Menschenwelt häufig dabeige-
habt hatte. Schließlich trugen die Frauen dort immer alles für 
jeden möglichen Zweck mit sich herum.  

In dem Augenblick, in dem meine Hand das Geisterfell be-
rührte, wurden wir in einem roten Wirbel aus Licht davongetra-
gen und landeten irgendwo im Gebirge. 

ღ 

„Wo sind wir?“, fragte ich den Hund und blickte mich mit mul-
migem Gefühl zwischen den steilen Berghängen um.  

„Wir gehen zur Treppe der Sieben Himmel, die gleich dort oben 
beginnt. Wie du vielleicht weißt, liegt Eden auf der dritten Ebene 
der Himmelsleiter und wird daher auch Dritter Himmel genannt“, 
erklärte Rufus mir. „Doch wer berechtigt ist, in Eden zu leben, 
hat nicht automatisch die Zutrittserlaubnis für die höher gelege-
nen -Ebenen. Für uns bedeutet es, dass wir ungefähr tausend 
Himmlische Gesetze brechen werden, sobald wir uns auf die 
Treppe begeben!“ 

Mein Herz pochte heftig, als ich den nächsten Berggipfel in 
Augenschein nahm, auf dem sich ein weißer, schmiedeeiserner 
Turm aus dem Nebel zu erheben schien. Ich kniff meine Augen 



 

25 

  

zusammen. Erst auf den zweiten Blick konnte ich erkennen, dass 
es sich um eine verschnörkelte, weiße Wendeltreppe aus Metall 
handelte, die bis hinauf in die Wolken führte. 

„Das ist die Treppe der Sieben Himmel?“, fragte ich atemlos. „Die 
ist ja ganz schön hoch!“ 

„Natürlich ist sie hoch! Immerhin verbindet sie die sieben 
Himmel miteinander! Und wir sprechen hier nicht von einem 
Hochhaus, sondern vom Himmelsgewölbe! Du wirst eine Weile 
benötigen, um zum vierten und dann zum fünften Himmel hin-
aufzusteigen.“ Der kleine Hund betrachtete mich erneut skep-
tisch. 

„Kommst du etwa nicht mit?“, fragte ich enttäuscht. „Ich 
dachte, wir gehen gemeinsam hinauf?“ 

„Ich war noch nie da oben“, antwortete mein kleiner Freund 
traurig, „und möchte auch nicht ungehorsam gegenüber unserer 
Herrscherin sein.“ 

„Verstehe. Könnten wir Mafalda nicht um Erlaubnis bitten, 
dass wir uns den Fünften Himmel ansehen dürfen?“, fragte ich 
einer plötzlichen Eingebung folgend. 

„Ja, das wäre durchaus möglich!“ Der Vierbeiner blickte mich 
erleichtert an. „Es ist nicht so, dass es mir egal wäre, was dort 
oben ist. Aber ich habe zu großen Respekt vor Mafalda, um et-
was gegen ihren Willen zu unternehmen. Wirst du denn ein Nein 
akzeptieren, falls sie es dir nicht gestattet, Zadkiels Reich zu be-
treten?“ 

Ich biss mir auf die Lippen. „Natürlich akzeptiere ich ihr Nein! 
Sie ist unsere Herrscherin! Was sie sagt, ist Gesetz!“ 

„Dann los – sprich mit ihr!“, forderte mich mein Begleiter auf. 
Hastig kleidete ich mein Anliegen in Worte und dachte so in-

tensiv an Mafalda, wie ich nur konnte. Es tat gut, ihr zu gestehen, 
dass ich Zadkiel zwar aus tiefstem Herzen liebte, aber das Gefühl 
hatte, er würde mir einen Teil seiner Persönlichkeit vorenthalten. 
Ich schloss mit den Worten: „Deshalb möchte ich diese andere 
Seite seines Wesens erforschen. Bevor ich in eine Himmlische 
Hochzeit mit ihm einwillige, ist es mir wichtig, alle Facetten sei-
ner Seele zu kennen. Wie könnte ich ihm gerecht werden, wenn 
es Teile von ihm gibt, um die ich nicht weiß? Erst wenn ich seine 
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gesamte Seele und auch meine eigene vollständig bis in ihren Kern verstanden 
und lieben gelernt habe, kann ich wahrhaft ‚Ja‘ zu ihm sagen! Alles ande-
re wäre mehr als ungerecht. Das verstehst du doch, Mafalda? Ich 
möchte wirklich keines deiner Gesetze brechen, aber ich habe 
das Gefühl, dass ich diesen Fünften Himmel sehen muss, um 
Zadkiel vollkommen vertrauen zu können. Und wäre es ihm 
gegenüber nicht total unfair, wenn ich nur einen Teil seiner Per-
son lieben würde? Er verdient so viel mehr als das!“ Ich schloss 
mit der in Eden üblichen Schlussformel in unserer Sprache, mit 
der wir jedes Gebet durch ein Dankeswort zu beenden pflegten. 

In dem Moment, in dem mein Dank durch die Stille der Berg-
welt hallte, riss der bewölkte Himmel auf und ein Lichtstrahl fiel 
zu meinen Füßen auf den Weg. Plötzlich erblühten links und 
rechts die schönsten Blumen und ich konnte sehen, wie sich der 
gesamte Pfad zum Turm in ein buntes Blumenmeer verwandelte. 

„Das war eine eindeutige Erlaubnis“, stellte Rufus zufrieden 
fest und hüpfte ein wenig zwischen den Blüten umher. „Sie liebt 
dich sehr, dass sie dir diese Gnade gewährt.“ 

Der Pfad stieg nun steil an und nach einigen schweißtreiben-
den Minuten erreichten wir den Fuß des Treppenturms.  

„Da sind wir“, bemerkte der Vierbeiner unnötigerweise und 
sprang auf die unterste Stufe. „Kommst du, Jamela?“ 

Der Turm war sehr hoch, extrem schmal und aus weiß gestri-
chenem Schmiedeeisen gefertigt. Das Geländer der Wendeltrep-
pe bestand aus Tausenden von Schnörkeln und jede einzelne 
Stufe war das Ergebnis feinster Schmiedekunst. Ehrfürchtig blieb 
ich stehen und sah daran hinauf. Die Treppe führte zugleich 
nach oben und nach unten, was die These untermauerte, dass wir 
uns tatsächlich auf Höhe des dritten Himmels befanden und zwei 
weitere Ebenen unter uns lagen. Der Fünfte Himmel musste sich 
zwei Ebenen über Eden befinden. 

Das würde ein harter Aufstieg! Spätestens wenn ich den vierten 
Himmel erreichte, würden mir die Oberschenkel schmerzen. 

Mit einem Seufzen wandte ich mich Rufus zu. „Ich heiße ab 
sofort Eliana. Bitte gewöhne dich schon einmal daran. Sonst 
fliegt meine Verkleidung schneller auf, als wir ‚Zadkiel‘ sagen 
können. Sobald wir den Fünften Himmel erreichen, werde ich 
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dich in meiner Umhängetasche verstauen“, warnte ich ihn vor. 
„Denn dich kennen sie dort oben ganz bestimmt vom Hörensa-
gen. So viele Wächterhunde besitzt Mafalda ja nicht! Du bist 
quasi eine kleine Berühmtheit, während sich für mich niemand 
interessieren dürfte.“ 

„Du könntest recht haben. Ich bin nur gespannt, wie es dir ge-
lingen wird, an der Torwache zum Fünften Himmel vorbeizu-
kommen. Du kannst die Zeit, bis wir dort hinaufgelangen, nut-
zen, um dir eine plausible Erklärung für unseren Besuch zu über-
legen!“ Damit wandte sich der Vierbeiner ab und begann, die 
vielen Stufen der filigranen Wendeltreppe hinauf zu galoppieren.  

Wenn er dieses Tempo bis zum Erreichen des Fünften Him-
mel beibehalten würde, könnte ich ihm kaum folgen und wäre 
bereits in wenigen Minuten nassgeschwitzt. 

„Komm schon, du lahme Ente!“, rief Rufus mir zu und ver-
schwand auf dem Wendel direkt über meinem Kopf.  

„Kannst du bitte mal auf mich warten?“, rief ich ihm hinterher. 
„Ich bin nicht so fit wie du und will mich nicht total verausga-
ben!“ 

„Oben werde ich auf dich warten! Versprochen!“, kam es en-
thusiastisch zurück. 

Na toll! „Möchtest du mir unterwegs nicht wenigstens etwas 
über das Himmelsgewölbe erzählen?“, rief ich dem Hund nach. 
„Ich würde gerne mehr davon erfahren!“ 

Es kam jedoch keine Antwort mehr und damit war die Sache 
für mich klar: Ich würde in meinem Tempo gehen und so viele 
Pausen einlegen, wie ich benötigte. 

Mit einem nervösen Grummeln im Magen setzte ich erst den 
einen Fuß, dann den anderen auf die unterste Stufe. Kurz glitt 
mein Blick die Treppe hinunter und meine Angst verstärkte sich. 
Dann wandte ich den Kopf hastig nach oben und entfernte mich 
einen Schritt weit von Eden. Über das, was unter mir war, wollte 
ich gar nicht erst nachdenken.  

Kaum hatte ich die Treppe betreten, konnte ich nicht mehr 
umkehren, weil hinter mir eine Mauer erschien und eine messer-
scharfe Lanze genau in mein Gesicht gehalten wurde. 
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„Kommst du von unten?“, sprach mich ein Wächterengel ruppig 
an.  

„Nein! Ich stamme aus Eden!“, rief ich entsetzt und starrte den 
Engel an, der eine massive Rüstung trug und ungefähr doppelt so 
breit und drei Köpfe größer als ich war.  

„Dann geh weiter!“, murrte er schlechtlaunig. „Das ist kein 
Aussichtsturm!“ 

Kurz schaute ich noch einmal auf das verschlossene Portal hin-
ter seinem Rücken und entdeckte eine kleine, schmiedeeiserne 
Drei, die oberhalb seines Kopfes an der Wand angebracht war. 

„Komme ich später wieder hier herein?“, fragte ich den Wäch-
ter voller Sorge. 

„Wenn du, wie du sagst, aus dem Dritten Himmel stammst, 
wirst du keinerlei Probleme damit haben, das Portal auf deinem 
Rückweg zu passieren – vorausgesetzt, du verfügst über einen 
Passierschein, der dir erlaubt, die Treppe zu benutzen. Den 
scheinst du zu besitzen, sonst würdest du dich eine Etage tiefer 
im Kerker landen“, wurde mir erklärt. „Dort finden sich alle 
Engel wieder, die gegen die Göttlichen Gesetze verstoßen.“ 

„Danke“, murmelte ich nervös und sprintete los, damit er bloß 
nicht auf die Idee kam, mich doch noch einzusperren! 
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